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Das deutsche Märchen. 
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(Schluss.) 



Als die Brüder Grimm 1812 ihre Sammlung, an der sie bis dahin 
sechs Jahre gearbeitet hatten, auf das Drängen Achim von Arnims, eines 
der Herausgeber des „Wunderhorns", dem Drucke übergaben, nann- 
ten sie sie „Kinder- und Hausmärchen". Sie wollten damit andeu- 
ten, dass die darin enthaltenen Geschichten wenigstens teilweise für die 
Lektüre Erwachsener bestimmt seien; ihre Absicht war ja, ein Volks- 
buch zu schaffen. Es bedarf nun keines besonderen Stilgefühls, um zu 
empfinden, dass das Buch zwei wesensverschiedene Gattungen der Volks- 
erzählung vereinigt, nämlich eigentliche Märchen und Schwanke, wie z. 
B. die Geschichten von der klugen Else, Hans im Glück, Doktor Allwis- 
send. Nach dem Vorgang der Grimms, die nur gelegentlich von einzel- 
nen Stücken ihrer Sammlung als Schwänken sprachen, alle jedoch ohne 
Unterschied Märchen benannten, haben bis vor kurzem die Forscher mit 
wenigen Ausnahmen nicht genügend zwischen Märchen und Schwank ge- 
schieden; nur J. G. von Hahn 18 ) hatte auf den tiefgreifenden Unterschied 
hingewiesen, und Joseph Bedier 19 ) hatte das Märchen als conte merveil- 



iß Griechische und albanesische Märchen. 2 Teile. Leipzig 1864. 
iö Les Fabliaux. 2. £d. Paris 1895. 
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leux scharf vom Schwank, dem conte amüsant, zu sondern gewusst. Einem 
jungen deutschen Gelehrten, Ludwig Felix Weber, blieb es vorbehalten, 
in eindringender, gründlicher und geistvoller Untersuchung die Stilun- 
terschiede klar und genau zu formulieren. 20 ) Märchen und Schwank, 
zwischen denen dann noch eine dritte, kleinere Gruppe, die der Schwank- 
märchen, steht, unterscheiden sich schon in der äusseren Form. Die Wie- 
derholung identischer Worte und Formeln bei gleichen Situationen ken- 
nen beide, da alle mündlich überlieferte Erzählung dieses Stilmittel liebt. 
Dagegen fehlt dem Schwank formelhafter Eingang und Ausgang; der 
Anfang „Es war einmal" eignet nur dem Märchen. Im Bau ähnelt das 
Märchen mehr dem Boman, der Schwank mehr der Novelle; „während 
das Märchen den Helden durch wunderbare, oft grausige Begebenheiten 
zu einem glücklichen Ende führt, steuert der Schwank, weil er Heiter- 
keit erregen will, flott auf eine Pointe als den Höhepunkt der Komik zu. 
Ein längeres Ausspinnen der Erzählung ist gar nicht möglich, weil oft 
der ganze Witz in der Schlusspointe liegt. Daher ist der Schwank äusser- 
lich kürzer und innerlich gedrungener als das Märchen." Für die Glie- 
derung der Märchenformeln ist besonders die Zahl drei wichtig: unzäh- 
lige Male hören wir von jeweils drei Brüdern, Schwestern, Söhnen, Töch- 
tern, Tagen, Nächten, Jahren, Eiesen, Zwergen, Nüssen, Äpfeln (dane- 
ben spielen sieben, neun und zwölf eine Bolle), und zwar geschieht die 
persönliche und stoffliche Gliederung in fortschreitender Steigerung mit 
dem Hauptnachdruck auf dem letzten Gliede ; diese Gliederung kennt der 
Schwank nicht. Verse sind dem Märchen nicht fremd, erscheinen immer 
als Bede und meist als Zauberformeln; doch gibt es keine ganz in Ver- 
sen verfasste Märchen, während der Schwank durch Wiedergabe in Vers- 
form seinen Stilcharakter keineswegs einbüsst. Der inneren Form nach 
ist das Märchen objektiv, selten verrät der Erzähler seine Teilnahme oder 
Abneigung, und frei von aller Willkür des Erzählers rechnet es auf un- 
bedingten Glauben; auch steht es stets für sich und bezieht sich nie auf 
ein anderes; „wenn die Orientalen ihre Märchen in grossen Sammlungen 
zu vereinigen lieben, so ist das literarische Mache, die zierlich Schachtel 
in Schachtel legt, oder Perlen auf Schnüre reiht, ohne auch nur Ketten 
aus Gliedern zu binden ; denn die anmutige Zusammenfügung durch eine 
Bahmenerzählung bleibt doch eine ganz äusserliehe." 21 ) Der Schwknk 
aber ist subjektiv; die Absicht des Erzählers gibt ihm eine bestimmte Fär- 
bung; auch soll die Geschichte nicht zum Bewundern und gläubigen 
Staunen erzählt werden, sondern komisch wirken; die Person des Erzäh- 
lers tritt hervor, ironische Benennungen wie die kluge Else, dem Märchen 



20 Märchen und Schwank. Eine stilkritische Studie zur Volksdichtung. 
Dissertation. Kiel 1904. 

2i Panzer,, a. a. O. S. 10 f. 
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fremd, finden sich häufig, und Bezugnahme auf andere bekannte Geschich- 
ten heben den Schwank aus seiner Isoliertheit. Um das Märchen schwebt 
der Duft einer fernen und unbestimmten Vergangenheit; der Schwank 
rückt die Begebenheit mehr ins Licht der Gegenwart, an die er gern an- 
knüpft. Das Märchen umfasst meist eine grosse Zeitspanne, etwa ein 
Menschenalter, der Schwank ist fast stets ein Momentbild. Jenes kennt 
keine Ortsnamen, sein Schauplatz liegt jenseits der Wirklichkeit; dieser 
heftet sich gern an bestimmte Orte und sucht sich in jeder deutschen 
Landschaft sein Schiida. Das Märchen pflegt ein besonders enges Ver- 
hältnis mit der Tierwelt; der Schwank verwendet ausschliesslich Men- 
schen in ihren Beziehungen zu einander und die Tiere nur in der uns um- 
gebenden Wirklichkeit. Dort kennt man fast gar keine Namen; hier er- 
scheinen sie häufiger, freilich auch nur allgemeine. Das Märchen ist eine 
Familiengeschichte, meist ist von zwei Generationen die Eede; ini 
Schwank treten selten Kinder in führenden Bollen auf. Dort teilen sich 
die Personen den Standesverhältnissen nach in zwei Klassen; hier gehö- 
ren sie meist ein und demselben Gesellschaftskreise an, vorab dem der 
Bürger und Bauern, ganz besonders dem Handwerkerstand. Das Mär- 
chen spricht gern übertreibend von Kostbarkeit, Glanz und Pracht; der 
Schwank verschmäht dies und wagt sich selten in Schlösser und Pa- 
läste. Jenes kennt Schönheit und Hässlichkeit nur im Superlativ; die- 
ser kehrt sich gar nicht an das Aussehen der Personen. Auch die scharfe 
Scheidung zwischen gut und böse fehlt ihm. Während im Märchen stets 
das Gute siegt und das Böse exemplarisch bestraft wird, will uns der 
Schwank zeigen, „siehst du, so geht's in der Welt", möglichst bunt und 
kraus, nicht schematisch. In dem Verhältnis der Geschlechter zu ein- 
ander ist das Märchen kinderrein; „es geht innerlich durch diese Dich- 
tungen jene Beinheit, um derentwillen uns die Kinder so wunderbar und 
selig erscheinen, sie haben gleichsam dieselben blaulich-weissen makello- 
sen glänzenden Augen", sagt Wilhelm Grimm; wo das Märchen die Arg- 
losigkeit des Kindes aufgegeben hat, erwähnt es die geschlechtlichen Be- 
ziehungen nur als Tatsache und natürlichen Zustand und denkt sich wei- 
ter nichts dabei. Im Schwank das direkte Gegenteil: bestraft auch ein- 
mal eine keusche Frau einen zudringlichen Liebhaber, so hintergehen 
dafür hundert andere ihren Mann, und Weiberlist triumphiert stets über 
Männereinfalt. Die Wunderwelt des Märchens schiebt der Schwank bei- 
seite wie das Gerechtigkeitsgefühl und religiöse Vorstellungen; nur um 
den Dummen zu betrügen benützt er dessen Wunderglauben. Des Mär- 
chens Heimat ist Kinderstube und Familienkreis, Schöpfer und Walter 
des Märchenschatzes ist die Frau; 22 ) der Schwank ist entstanden und 



22 Das Märchen zeigt alle Merkmale der Frauendichtung; und eine Um- 
frage, wie viele die Märchen gewöhnlich von ihrem Vater oder ihren erwach- 
senen Brüdern gehört haben, würde überraschende Ergebnisse bringen. 
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noch heute beheimatet in der Gesellschaft der Männer, im Wirtshause. 23 ) 
Jenes ist reines Produkt der Phantasie, dieser des Intellekts. Dort der 
unerschütterliche Glaube an die sichtbar ausgleichende Gerechtigkeit der 
sittlichen Weltordnung; hier als höchstes Ideal die Intelligenz. 24 ) Da- 
rum eignet sich auch nur der Schwank in Bau wie Innen- und Aussen- 
welt für die Bühne, nicht aber das Märchen. 25 

Der kindliche Charakter des echten Märchens hätte es vor der lan- 
gen Verquiekung mit dem losen Schwank schützen sollen. Dass die 
Grimms auch Schwanke aufnahmen und sie und die Märchen mit dem 
gleichen Sammelnamen deckten, hat dem Volksbuch genützt, aber die 
wissenschaftliche Forschung geschädigt. Dies führt uns zur Frage nach 
der Heimat des Märchens. 

Die Grimms und ihre Schule hatten das Märchen aus den Göttermy- 
then abzuleiten gesucht. Danach hätte jedes Land, wo sich Göttermy- 
then entwickelten, aber auch nur ein solches, seinen eigenen, den Mythen 
entsprechenden Märchenschatz. Die deutschen Märchen betrachtete man 
als Erbe aus indogermanischer Urzeit: an eine indogermanische Urreli- 
gion glaubte man irrigerweise wie an eine indogermanische Ursprache. 
Nun trat 1859 der Indologe Theodor Benfey mit einer neuen Hypothese 
auf, die man gegenüber der mythologischenn die literarhistorische nen- 
nen darf. 26 Es hätten zwar auch schon früher, meint Benfey, in Europa 
und sonst ausserhalb Indiens erzählende Dichtungen mit phantastischen 



23 Auf verwandtem Gebiete entspräche dem Märchen das Volkslied, dem 
Schwanke der Gassenhauer, das Couplet. Vom Märchen könnte gelten, was in 
Storms Immensee Reinhard von den Volksdichtern sagt : „Sie werden gar nicht 
gemacht, sie wachsen, sie fallen aus der Luft, sie fliegen über Land wie Ma- 
riengarn, hierhin und dorthin, und werden an tausend Stellen zugleich gesun- 
gen. Unser eigenstes Tun und Leiden finden wir in diesen Liedern ; es ist, 
als ob wir alle an ihnen mitgeholfen hätten." Auf den Schwank aber passt 
was der Philister Erich, der Mann der praktischen Welt, auf die Frage, wer 
denn wohl die Lieder gemacht habe, zu künden weiss: „Ei, das hört man den 
Dingern schon an, Schneidergesellen und Friseure und derlei lustiges Gesindel." 

24 Lieber soll der Dieb, sofern er nur pfiffig ist, triumphieren als der ehr- 
liche Tölpel. Vgl. Gerhart Hauptmanns „Diebskomödie" Der Biberpelz und 
das homerische Gelächter über den Erfolg des „Hauptmanns von Köpenick". 

25 Hauptmanns Versunkene Glocke ist kein Märchen ; es gibt über- 
haupt kein reines Märchendrama; Fuldas Talisman ist erst recht keines, 
sondern ein Schwank, nur dass er dem Stilgesetz seiner Gattung ins Gesicht 
schlägt, da er, anstatt sich mit der Belustigung des Zuschauers zu begnügen, 
sich am Schlüsse an den Willen wendet und in die Tiefe zu dringen versucht, 
wobei die ganze Wirkung, die nur auf die Oberfläche gehen darf, in den schö- 
nen Tiraden verpufft. 

26 In der Einleitung des zweibändigen Werkes Pantschat antra: fünf Bücher 
indischer Fabeln, Märchen und Erzählungen. Leipzig 1859. 
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Einschlägen existiert, aber Indien sei die eigentliche Heimat des Mär- 
chens, und von hier ans hätten sich die indischen Märchen „infolge ihrer 
inneren Vortrefflichkeit" nach allen Eichtungen hin ausgebreitet, indem 
sie den Eroberungszügen der beiden grossen orientalischen Beligionen, 
des Buddhismus und des Islam, gefolgt seien. Die Heimat der Fabel hin- 
gegen sei Griechenland. An sich war der neue Gedanke, dass nicht nur 
die grosse Dichtung, sondern auch die kleine, die des Volkes, weit über 
alle Lande hin zu wandern vermöge, ein entschiedener Fortschritt. Auch 
ist die Entlehnung einzelner Erzählungen und Motive nicht abzuweisen, 
sie ist in der aufgezeichneten Literatur in manchen Fällen genau zu ver- 
folgen und ist gelegentlich die einzig mögliche Erklärung. Jedoch gilt 
dies für die älteren Zeiten in keiner anderen Weise als für die anderen 
Formen der Kunst und Technik. Ausserdem ist leicht einzusehen, dass 
den ausserindischen Völkern, wenn sie nicht selbst die Gabe der Märchen- 
dichtung besessen hätten, auch die Fähigkeit der Aufnahme oder Verar- 
beitung von auswärts zugeführtem Stoffe hätte abgehen müssen, — wie 
ja auch der Unmusikalische keine Melodien verbreitet. Die Lust zum 
Fabulieren besitzt nun einmal jedes Volk, freilich in geringerem oder 
höherem Masse. Sodann dürfte es unmöglich sein nachzuweisen, wie die 
Märchen nicht nur zu den Buschnegern, Hottentotten und Madagassen, 
Lappen, Samojeden, Kamtschadalen und Malaien, sondern auch zu den 
Eskimos, Indianern, Australiern und Fidschi-Insulanern gelangt sein 
sollten. Ferner macht der für primitive Völker charakteristische natur- 
mythologische Inhalt ihrer meisten Märchenstoffe die Berührung mit der 
indischen und europäischen Märchenwelt äusserst fraglich. Endlich fehlt 
dem ausserindischen Märchen völlig die gerade im Pantschatantra so 
stark ausgeprägte moralische Lehrtendenz, die auch hier den Verdacht 
späterer Beimengung erregt. Man wird für das eigentliche Märchen 
die Wandertheorie ebenso gründlich verwerfen müssen wie für die Eeli- 
gion, für die man ja auch früher eine besondere Urheimat, meist in den 
asiatischen Mittelmeerländern, suchen zu müssen vermeinte. Schon in 
den achtziger Jahren des \erflossenen Jahrhunderts hatte der schottische 
Anthropologe Andrew Lang in mehreren seiner Hauptwerke das Märchen 
als Gemein- und Urbesitz der Menschheit tapfer verteidigt, und Benfeys 
Schule war allmählich von ihrer Einseitigkeit etwas abgekommen: nun 
stützt auch ein Forscher wie Wundt mit neuer Wucht und Stärke den 
Bau der Anthropologen und erklärt das Märchen für ebenso allgemein 
wie Lied, Tanz und die mythologischen Vorstellungen selber (S. 342 
f.) Eine bedeutsame Ergänzung dazu liefert Dr. Webers ausgezeichnete 
Arbeit. Nicht die Märchen, sondern die Schwanke sind gewandert, wo 
es sich um mündliche Verbreitung handelt. Da der Mann keine Märchen 
erzählt, begleiten sie ihn auch nicht auf seinen weiten Eeisen. Eine Mas- 
senverbreitung des Märchens nach andern Ländern wäre aber nur durch 
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Massenverpflanzung der Frauen eines besondere Märchen erzählenden 
Landes, durch Kriegsgefangenschaft, Versklavung u. dgl., möglich. Denn 
aufgezeichnet wird das Märchen erst spät, wie die Frau ja überall viel 
später erst ins Schrifttum eintritt als in die Dichtung. Anders der 
Schwank, der als Männerdichtung natürlich schon sehr früh niederge- 
schrieben wird. 27 ) 

Auf die Notwendigkeit der Aufzeichnung der Märchen hatte zuerst 
Herder 1777 in dem Aufsatze „Von der Ähnlichkeit der mittleren eng- 
lischen und deutschen Dichtkunst" hingewiesen; er sagt da von „den ge- 
meinen Volkssagen, Märchen und Mythologie" : :„Sie sind gewissermassen 
Eesultate des Volksglaubens, seiner sinnlichen Anschauungen, Kräfte 
und Triebe, wo man träumt, weil man nicht weiss, glaubt, weil man nicht 
sieht, und mit der ganzen unzerteilten und ungebildeten Seele wirkt; also 
ein grosser Gegenstand für den Geschichtsschreiber der Menschheit, den 
Poeten und Poetiker und Philosophen." 1786 sagt Wieland in der Vor- 
rede zum Dschinnistan : „Unter allen Schriftstellern hat der Fabeln- und 
Märchendichter den weitesten Kreis. Alle Alter, Geschlechter und Stän- 
de, junge und alte, hohe und niedrige, gelehrte und ungelehrte, be- 
schäftigte und müssige Personen versammeln sich um den Erzähler 
wunderbarer Begebenheiten und hören mit Vergnügen was sie unglaub- 
lich finden .... Fabeln waren die älteste Lehrart, Allegorie die älteste 
Hülle der Philosophie, Märchen der Stoff der ältesten und grössten Dich- 
ter Die Literatur der rohesten Völker geht von Märchen aus." 

Durch diesen Hinweis auf das hohe Alter und die weite Verbreitung der 
Märchen glaubt er sein Werk entschuldigen zu müssen, und die Vorrede 
meint am Schlüsse : „Produkte dieser Art müssen Werke des Geschmacks 
sein, oder sie sind nichts. Ammenmärchen im Ammenton erzählt mögen 
sich durch mündliche Überlieferung fortpflanzen, aber gedruckt müssen 
sie nicht werden." Nach diesem Rezept war schon Musäus bei der No- 
vellisierung seiner „Volksmärchen der Deutschen" und der „Legenden 
von Rübezahl" verfahren, sehr zu ihrem Schaden. Die Brüder Grimm 
haben uns gezeigt, dass die Ammenmärchen Kunstwerke sind, neben de- 
nen sich die „Produkte des Geschmacks" gar kläglich ausnehmen. In 
ihrer Sammlertätigkeit hatten sie aber auch ganz besonderes Glück. Eine 
Anzahl der schönsten Nummern des ersten Bandes erzählte ihnen Dort- 
ehen Wild, die spätere Frau Wilhelms, und ihre Schwester Gretchen so- 
wie die „alte Marie", die Kinderfrau im Wildschen Haushalt; und die 
vom 30. September 1814 datierte Vorrede zum 1815 erschienenen zwei- 
ten Band berichtet: „Ein guter Zufall war die Bekanntschaft mit einer 



27 Eine Parallele zur Verbreitung des Schwanks bietet die unglaublich ra- 
sche Aufnahme der Pariser Boulevardkomödien und der Operetten auf der 
Bühne aller Länder. 
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Bäuerin aus Zwehrn, durch welche wir einen ansehnlichen Teil der hier 
mitgeteilten, darum echt hessischen Märchen, sowie mancherlei Nach- 
träge zum ersten Band erhalten haben. Die Frau, noch rüstig und nicht 
viel über fünfzig Jahre alt, heisst Yiehmännin, hat ein festes und ange- 
nehmes Gesicht, blickt hell und scharf aus den Augen und ist wahrschein- 
lich in ihrer Jugend schön gewesen. Sie bewahrt diese alten Sagen fest 
in dem Gedächtnis, welche Gabe, wie sie sagt, nicht jedem verliehen sei. 
Dabei erzählt sie bedächtig, sicher und ungemein lebendig, mit eigenem 
Wohlgefallen daran, erst ganz frei, dann, wenn man will, noch einmal 
langsam, so dass man ihr nachschreiben kann. Manches ist auf diese 
Weise wörtlich beibehalten. Wer an leichte Verfälschung der Überliefe- 
rung, Nachlässigkeit bei Aufbewahrung und daher an Unmöglichkeit 
langer Dauer als Regel glaubt, der müsste hören, wie genau sie immer 
bei derselben Erzählung bleibt und auf ihre Richtigkeit eifrig ist; nie- 
mals ändert sie bei einer Wiederholung etwas in der Sache ab und bes- 
sert ein Versehen, sobald sie es bemerkt, mitten in der Rede gleich sel- 
ber." Wenn heute ein unmöglicher Glücksfall eine geschriebene deutsche 
Märchensammlung des 9. oder 10. Jahrhunderts ans Licht förderte, so 
wäre es mit nichten ausgeschlossen, dass bis auf Fortschritte der Zivili- 
sation und Kultur und den sich damit unausbleiblich einstellenden Wan- 
del des Gefühlslebens inhaltlich sich manche Nummern mit solchen der 
Grimmschen Sammlung deckten, so leicht sich auch einzelne Motive oder 
geschlossene Ketten von Motiven aus- und absondern und kaleidoskopisch 
sich zusammenschliessend neue Typen bilden. 

Dem Vorgange der Grimms sind die neueren Sammler gefolgt, nur 
dass man heute nicht bloss inhaltlich, sondern auch textlich getreu auf- 
zuzeichnen versucht, wo die Grimms, um ein fertiges Kunstwerk hervor- 
zubringen, unbedenklich feilten und glätteten. Die ideale Wiedergabe 
ist die in der Mundart, die trotz ihren Schwierigkeiten — denn dazu heisst 
es der Mundart in allen Einzelheiten mächtig sein — heute emsig ge- 
pflegt wird. Man hat sogar schon den Phonographen zu Hilfe genom- 
men. Doch scheint mir dieser Apparat, abgesehen von seinen sprachli- 
chen Unvollkommenheiten, ganz wider die Natur des Märchens zu ge- 
hen. Kein Landbewohner spricht unbefangen in den Empfänger; die 
Stimme verliert ihre natürliche Gefühlsqualität, wenn statt des erwar- 
tungsvoll lauschenden Kinderkreises ein toter Mechanismus die Erzäh- 
lung aufzeichnen soll Der Phonograph verhält sich zur lebendigen 
Stimme wie die Blitzlichtphotographie zu den beschaulichen Märchenbil- 
dern eines Ludwig Richter. Das Märchen verlangt ein lauschiges Eck- 
chen und Dämmerlicht. Hier muss der Forscher es aufsuchen und be* 



72 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

obachten und wieder und wieder beobachten und dann aus dem Gedächt- 
nis aufzeichnen. 28 ) 

Die Blütezeit der Märchenproduktion liegt weit, weit hinter uns in 
duftiger Ferne. 29 ) Das Kunstmärchen des 19. Jahrhunderts ist eine lite- 
rarische Gattung für sich. Manches ist nicht übel gelungen und in den 
Schatz der Erzählerinnen übergegangen. Aber weitaus das meiste dieser 
Art interessiert doch mehr den Erwachsenen als das Kind, so auch die 
überwiegende Mehrzahl der Schöpfungen Andersens, der doch die Technik 
des Kunstmärchens handhabt wie kein zweiter. Wie arg man sich als Mär- 
chendichter vergreifen kann, das hat kein Geringerer als Theodor Storm 
in seinen „Geschichten aus der Tonne" bewiesen. Der liebenswürdigste 
aller deutschen Märchenerzähler, der im Herbst 1906 entschlafene Eu- 
dolf Baumbach, wendet sich mit seinen Märchennovellen schon gar nicht 
an die Kinder, und das erklärt seinen wohlverdienten Erfolg bei den Er- 
wachsenen. Ähnliches gilt von Hans Hoffmanns Ostseemärchen. 80 ) 



28 Eine gedrängte Übersicht über die Fortschritte der Märchenforschung 
und die Aufgaben der Zukunft bietet Robert Petsch in dem Abschnitt Volks- 
dichtung des Werkes Ergebnisse und Fortschritte der germanistischen Wissen- 
schaft im letzten Viertel Jahrhundert, herausgegeben von Richard Bethge 
(Leipzig 1902), S. 487 — 492, sowie 480 f. In der Frage nach der Herkunft der 
Märchen steht Petsch vermittelnd zwischen den Anthropologen und der Schule 
Benfeys, neigt aber mehr zu Benfeys Ansicht. Wesentlich auf Benfeys Stand- 
punkt steht Friedrich von der Leyen in seinen Aufsätzen Zur Entstehung des 
Märchens (Herrigs Archiv für das Studium der neueren Sprachen, Bd. 113, S. 
249—269; Bd. 114, S. 1—24; Bd. 115, S. 1—21, 273—289; Bd. 116, S. 1—24, 282 
— 300) ; Angriffe dagegen richtet Arthur Bonus, Zur Biologie des Märchens 
(Delbrücks Preussische Jahrbücher, Bd. 119 (1905), S. 240—296). Die Mär- 
chen des Musäus, vornehmlich nach Stoffen und Motiven würdigt Erich Bleich 
(Herrigs Archiv, Bd. 108, S. 1—14, 273—287; Bd. 109, S. 5—32). Die literari- 
schen Vorlagen der Kinder- und Hausmädchen und ihre Bearbeitung durch 
die Brüder Grimm behandelt eingehend Hermann Hamann, Berlin 1906 (Pa- 
laestra 47). Eine biographische Übersicht gibt A. Thimme, Das Märchen 
(Handbücher zur Volkskunde, Bd. II), Leipzig 1908 (vom selben Verfasser 
das Buch Lied und Märe, Gütersloh 1896). Dies sowie ein im selben Verlag 
soeben erschienenes Buch von G. Friedrichs, Grundlage, Entstehung und ge- 
naue Einzeldeutung der bekanntesten germanischen Märchen, Mythen und Sa- 
gen sind mir noch nicht zu Gesicht gekommen. Eine zusammenfassende Dar- 
stellung bereitet O. Dähnhardt in der Teubnerschen Sammlung „Aus Natur und 
Geisteswelt" vor. 

29 Man hat Böcklins Märchenbilder zum Zeugnis angeführt, dass der Mär- 
chentrieb in der Kunst nie aussterbe. Das ist richtig ; aber Böcklins Schöpfun- 
gen sind Kunst- und keine Volksmärchen. 

so Einiges von dem, was während der letzten Jahre in Büchern und Zeit- 
schriften unter der billigen Fabrikmarke „Kindermärchen" dem Publikum an- 
geboten worden ist, ist unsäglich läppisch und albern. Da meint einer ein 
artig Märlein geschaffen zu haben, und was er mit Ach und Krach zuwege ge- 
kriegt hat, ist im besten Falle ein leidliches Fabelchen, meist aber ein unleid- 
liches Nichtschen. 



Das deutsche Märchen. 73 

Vielleicht wirft man mir vor, der Titel meines Aufsatzes sei irrefüh- 
rend, da ich fast nur vom internationalen Märchen gesprochen habe. Aber 
erstens entstammen meine Beispiele ziemlich alle dem deutschen Mär- 
chen; und zweitens ist sein Wesen eben international. Dennoch findet 
in diesem internationalen Märchen ein jeder seine Heimat wieder, vor 
jedem steigt seine Dorfflur auf und der grüne Wald, der Kirchturm, von 
dem die Abendglocken klingen, und die Bauernhäuser mit friedlich rau- 
chendem Schornstein. Und wie die grosse Literatur der trefflichste Spie- 
gel der höheren Schichten eines Volkes ist und der ethischen Energien, 
die es bewegen, so gibt es, nach dem Wortschatz und dem Sprachbau 
selbst, und neben dem Volksliede, nichts was Gesinnung und Gesittung, 
Gemüt und Geist des Volkes im engern Sinne so trefflich kennzeichnet 
als das, was es dem internationalen Märchenschatz entnommen und nach 
eigenem Gesetz verarbeitet hat. Die deutschen Märchen sind unübertrof- 
fen in schlichter Innigkeit; als Kindermärchen können ihnen keine an- 
dern zur Seite treten. Am nächsten wären ihnen zu stellen die der Sla- 
ven, besonders der Serben: voller Glanz und Pracht, mit üppiger aber 
nicht ungesunder Phantasie. Daneben ist die Phantasie der südeuropä- 
ischen Märchen zügellos und ausschweifend, und gerne häuft sie die lä- 
cherlichsten Abenteuer auf den Helden. Wie eine ganz andere Welt er- 
scheinen uns die irischen, wie die ganze irische Dichtung. Doch wollen 
wir uns hüten, in dem an sich berechtigten Stolze auf unsere Märchen 
(die Grimmschen sind in alle europäischen Sprachen übersetzt worden!) 
die der andern Völker als ungleichwertig zu verurteilen. Wie der Wort- 
schatz jeder Sprache Gefühlswerte birgt, die nur der voll empfindet, des 
Muttersprache sie ist, so verhält es sich mit allem, was der Volksgeist 
geschaffen oder umgeschaffen hat. Achten wir, was andern heilig ist, 
dann dürfen wir auch verlangen, dass die andern gelten lassen, was wir 
verehren. 

Zum Schluss noch ein Wort über die erzieherische Bedeutung des 
Märchens. 

„Sie haben alle kein Gewissen in den Gebrüdern Grimm. . . Was geht 
in der Menschheit Behagen über die ganze volle Gewissenlosigkeit des 
Märchens ?" sagt Wilhelm Eaabe in den „Alten Nestern". Und wahrlich, 
es hiesse das Wesen des Märchens arg verkennen, wollte man aus ihm ein 
System der Ethik herauslesen. In der Freiheit von aller Lehrtendenz 
hat Goethe mit sicherem Griff einen der Hauptzüge des Märchens erfasst. 
Der Hauptzweck des Märchens ist Erheiterung ; gibt es einmal Belehrung 
wie im biologischen Märchen, z. B. woher das Schweinchen sein Eingel- 
schwänzchen hat, so ist dies ein drolliges Spiel, und ist es auch dann noch, 
wenn erzählt wird, warum der neidischen Scholle das Maul schief steht. 
Einzelne Märchengestalten, die zu den Vertretern des sieghaften, also gu- 
ten Prinzips gehören, dürfen wir nicht als Muster aufstellen : der Vater, 
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der von seiner zweiten Frau seine Kinder aus erster Ehe hart behandeln 
und sich von ihr sogar überreden lasst, sie in den tiefen Wald zu führen 
und dann dem Hunger zu überlassen, um nicht mit ihnen sterben zu müs- 
sen; die Königstochter, die die Freier, die ihre Eätsel nicht lösen kön- 
nen, kurzerhand köpfen lässt. Auch wenn in litauischen Märchen wie- 
der und wieder die Männer aus Jammer in Ohnmacht fallen, erscheint 
uns das nicht ideal, stimmt aber sehr gut zu dem in diesen Märchen herr- 
schenden Weiberregiment. Aber was auch mit Eecht gegen Einzelheiten 
dieser Art vorgebracht werden kann, das sind ja doch nur Reste früherer 
barbarischer Zeiten mit andern wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Zuständen, also auch andern ethischen Idealen; und im ganzen ist das 
Märchen sittlich, denn es waltet in ihm eine höhere, sittliche Weltord- 
nung ; der liebe Gott erseheint ja gelegentlich selbst ; sittlich im höchsten 
Grad ist der feste Glaube an den endlichen Sieg des Guten, und wenn 
das Kind den ins Leben mitnimmt, so ist ihm ein Schatz geworden, den 
Eost und Motten nicht verzehren. Und sind die ästhetischen Ideale, die 
dem Kinde aus dem Märchen erwachsen, die Erhebung über die nüch- 
terne Wirklichkeit im buntschillernden, goldschimmernden Flügelkleid 
der Phantasie, minder hoch zu bewerten ? Für wie viele bleibt das Mär- 
chen und die Erinnerung daran die einzige Poesie im freudlos öden, lie- 
beleeren Leben ! Und sehen wir uns unter unsern Bekannten um, so wer- 
den wir die Beobachtung machen können, dass Menschen, die als Kinder 
nicht gerne Märchen gehört haben wollen, auch sonst Kunst und Dich- 
tung wenig oder keinen Sinn entgegenbringen; wenn nicht auch solche 
Menschen die Erinnerung täuscht und ihr Angriff auf das Märchen 
einem grämlichen dyspeptischen Pessimismus entspringt. Es braucht uns 
darum auch nicht um die Zukunft des Märchens bange zu sein, und da- 
bei brauchen wir noch gar nicht nach den Auflageziffern der Märchen- 
bücher zu fragen. 31 Wer geltend machen will, das Kind lasse sich durch 



31 Die beste Ausgabe der Kinder- und H auswichen ist die von Rein- 
hold Steig besorgte Original - Ausgabe mit Herman Grimms Einleitung 
nach dem Handexemplare und acht Bildern von Ludwig Grimm, 32. Aufl., 
Stuttgart und Berlin 1906. Die bei Max Hesse in Leipzig erschienene 
hat H. Wolgast besorgt; derselbe Verlag bietet auch eine mit Illustrationen 
von H. Vogeler-Worpswede. Eine neue, Jubiläums-Ausgabe, eingeleitet und 
herausgegeben von Robert Riemann, ebenfalls illustriert, erscheint zur Zeit in 
mehreren Bändern im Turm-Verlag zu Leipzig. Grosse schön ausgestattete 
Ausgaben sind ausserdem die (mir unbekannte) ziemlich teure mit Bildern 
von Grotjohann und Leineweber und die mit Bildern von Hermann Vogel 
(München o. J., Braun und Schneider). Billige Gesamt- und illustrierte Aus- 
wahl-Ausgaben für die Jugend führen ausserdem die Verzeichnisse von Re- 
clams Universal-Bibliothek, Meyers Volksbüchern, Hendels Gesamt-Bibliothek 
u. a. m. auf. Eine wertvolle Ergänzung zu der Grimmschen Sammlung ist 
das zweibändige Deutsche Märchenluch von Oskar Dähnhardt, 111. von 
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die Märchen zur Träumerei und Wirklichkeitsscheu verleiten, der beob- 
achte doch nur ein einziges Mal, wie schnell jedes normale Kind vom 
Märchen zu realen Dingen übergeht; übrigens macht denn die Freude 
an der Musik das Ohr für Telephon und Dampfpfeife unempfindlich? 
Wenn aber ein Schwarzseher gar behauptet, im Märchen liege eine sitt- 
liche Gefahr, da ein Kind, sobald es die Unwahrheit darin erkenne, es 
selbst mit der Wahrheit nicht mehr allzu genau nehmen werde, so dür- 
fen wir getrost erwidern, dass das Kind, sobald es Wunder als solche und 
als im Widerspruch mit der Natur erkennt, auch instinktiv fühlt, dass 
dichterische Erfindung und sittliche Unwahrheit zwei verschiedene Dinge 
sind. 

Die Pflege des Märchens muss natürlich vorwiegend dem Eltern- 
hause zufallen. Aber der Schule wird man die Beschäftigung mit ihm 
ebenfalls nicht nehmen wollen, wenn man auch die Übertreibungen einer 
Methode, die es in den Mittelpunkt des Unterrichts der ersten Jahre stel- 
len möchte, aus leicht ersichtlichen Gründen mit gebührendem Nach- 
druck zurückweisen wird. Die Schule, die nur den Intellekt bilden will, 
anstatt ganze Menschen mit Verstand, Gemüt und Phantasie heranzuzie- 
hen, wäre ihrer heiligsten Pflicht untreu geworden. Darum wird auch 
der deutsche Lehrer in Amerika da, wo Deutsch noch in den ersten Schul- 
jahren gelehrt wird, sich dieses wertvollen Hilfsmittels niemals entschla- 
gen. 

Fester und inniger als jedes andere geistige Band verbindet uns das 
Märchen mit unserer Kindheit, verbindet es die moderne Kulturwelt mit 
dem Kindesalter der Menschheit. Und dies Band umschlingt alle, von 
den Armen im Geiste bis zu den Fürsten im Geisterreiche. Unserer Gröss- 
ten einer, Schiller, hat in seiner letzten Krankheit, da der Kreis seines 
Daseins sich schon schliessen wollte, ausgerufen: „Gebt mir Märchen 
und Eittergeschichten, da liegt doch der Stoff zu allem Schönen und 
Grossen !" Dem sich in seiner eigenen Schöpfung eine Welt von Schön- 
heit aufgetan, der in nie ermüdetem Kampf um sie für sein Volk und 
die Welt sich die Krone der Unsterblichkeit errungen, ihn verlangte es 
nochmals in der letzten Stunde einzutreten in den geheimnisreichen 
Tann mit seiner Herrlichkeit an der Hand des blauäugigen goldlockigen 
Mägdeleins, auf dessen reine Stirn die Kindheit des Menschengeschlechtes 
und unsere eigene Kindheit den Kranz der Unsterblichkeit gedrückt hat, 
den nimmer welkenden Kranz. 



E. Kuithan, Laipzig 1903. Demselben Sammler verdanken wir die von 
Schwindrazheim illustrierten Naturgeschichtlichen Volksmärchen, 3. Aufl., 
Leipzig 1909. Wer sich davon überzeugen möchte, dass das Märchen zur Er- 
ziehung unentbehrlich ist, dem rate ich eine eingehende Prüfung eines Buches 
an, das den ausgesprochenen Zweck verfolgt, es entbehrlich zu machen und 
durch Besseres zu ersetzen: Dr. Georg Biedenkapp, Was erzähle ich meinem 
Sechsjährigen? Aus Urzeit und Gegenwart 3. Aufl., Jena 1907. 



